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Ich 
möchte 

Christus 
erkennen *

 
* und die 

Kraft 
seiner 
Aufer-

stehung 
  erfahren.**

*** Das alles geschieht in der Hoffnung, 
auch zur Auferstehung von den Toten zu gelangen. 

Philipper 3,10f; BasisBibel

     ** An seinem Leiden möchte ich teilhaben –  
    bis dahin, dass ich ihm im Tod gleich werde.***
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Pfr. Thomas Maier
Direktor der Missionsschule

Und in beidem geschieht viel mit uns: „Im 
Leiden lernen wir uns selbst besser kennen.“ 
„Im Leiden suchen wir Jesus intensiver und 
erfahren ihn tiefer als zuvor als Halt, Kraft 
und Trost – weil Jesus selbst gelitten hat, 
versteht er mich in meinem Leiden.“ „Wer 
liebt, teilt sein ganzes Leben mit dem gelieb-
ten Gegenüber. Würde er das Leiden ausspa-
ren, es würde viel fehlen. Verbundenheit 
wächst gerade dort, wo auch das je eigene 
Leiden mit dem anderen geteilt wird.“ 
Und wir leiden mit Jesus an der Not dieser 
Welt, an den Nöten unserer Nächsten und 
Fernsten. Indem sein Erbarmen in uns wächst, 
werden wir ihm immer ähnlicher. Und wir 
erfahren dadurch immer tiefer, wie sehr garede 
uns selbst seine erbarmende Liebe gilt. Dieses 
Geheimnis spiegelt sich wider in der christli-
chen Gemeinde: „Freut euch mit den Fröhlichen. 
Weint mit den Weinenden.“ (Röm 12,15)

Die Texte dieses Freundesbriefs umkreisen 
auf unterschiedliche Weise, was uns in unse-
rem Leben widerfährt, wie uns darin und in 
seinem Wort Gott begegnet und wie wir darin 
mit uns und mit Gott umgehen können.

Zu unserer Jahreskonferenz und zu unserer 
Theologischen Konferenz am 20. und 21. Juni 
lade ich Sie ganz herzlich ein (S. 18-20)! Sie 
können, je nach Entwicklung der Coronapan-
demie, vor Ort oder digital mit dabei sein.

Und ich wünsche Ihnen, in Ihrer Freude und in 
Ihrem Glück, in Ihrem Leid und Unglück, Jesus 
Christus tiefer zu erfahren – das Geheimnis 
seiner uns verwandelnden Liebe.

Mit herzlichen Grüßen – auch von allen 
Mitarbeitenden unserer Schule
Ihr / euer

Liebe Leserin, lieber Leser,

„An seinem Leiden möchte ich teilhaben“ – 
können sie diesen Wunsch von Paulus teilen? 
Wie geht es Ihnen, wenn Sie an die Dinge 
denken, die Sie leiden lassen? Neigen Sie eher 
dazu, sich selbst zu bemitleiden, oder 
hadern Sie eher mit Gott? Kämpfen Sie oder 
ergeben Sie sich?
„Krass, dass er leiden will!“, meinte eine Stu-
dierende, als wir Anfang März über diesen 
Text von Paulus nachgedacht haben: „Warum 
will der leiden?“ „Wie kann Leiden Positives 
bewirken?“ „Gott will doch nicht, dass wir für 
ihn leiden, oder?“ „Sollten wir nicht alles tun, 
um Leid zu vermindern?“ Über diese Fragen 
haben wir in der Kursgruppe des ersten Jahr-
gangs intensiv und offen gesprochen – es war 
hilfreich und gewinnbringend. Einiges davon 
teile ich hier mit Ihnen, auch weitere Äußerun-
gen Studierender (als Zitat) . Ich glaube, dass 
es für uns wichtig ist, über Leiden im Leben 
und im Glauben nachzudenken. Öffentlich wird 
wenig darüber gesprochen. Je nachdem, wie 
wir unser Leiden bewerten, gewinnt es ganz 
unterschiedliche Gesichter. Und davon hängt 
auch ab, was im Leiden mit uns geschieht: Ob 
es uns verhärtet oder verwandelt.

Paulus sucht nicht das Leiden als solches in 
selbstquälerischer Absicht. Er sucht Chri-
stus, mit ihm will er eins werden, ihn will er 
immer tiefer kennenlernen. Zu Jesus aber 
gehört bleibend das Kreuz. Auch mit seiner 
Auferweckung vom Tode wird das Kreuz nicht 
einfach eine vergangene, endlich überwunde-
ne Episode. Paulus schreibt: „Denn ich hielt 
es für richtig, unter euch nichts zu wissen 
als allein Jesus Christus, ihn, den Gekreuzig-
ten.“ (1Kor 2,2) Und das prägt bleibend auch 
die, die an ihn glauben: Kraft und Schwach-
heit, Vollmacht und Ohnmacht, Glanz und 
Elend, Vertrauen und Zweifel, Hoffnung und 
Seufzen.

Leiden wollen?
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kleine Welt eines neunjährigen Jungen und 
seiner Mutter. Nichts ist mehr wie es war, als 
noch alles gut war. Und dann? Fragen! Gefüh-
le! Schmerz! Warum? Gott, warum? Frieder 
kannte Gott, wie ein Kind eben Gott kennt, 
das Jungschar und Kindergottesdienst 
besucht und von Oma und Eltern manches 
erfahren hat. Warum, Gott? Wie kann und will 
man jetzt weiterleben, vom Vater allein 
gelassen?
Im Rückblick wird deutlich: Dieses schreckli-
che Ereignis hat zwar die kleine Familie 
schwer getroffen und zerrissen. Aber es hat 
den Weg in den Glauben nicht wirklich 
erschwert, eher eröffnet. „Es ging uns gut 
und wir haben gespürt, dass Gott trägt“, 
sagt Frieder ganz ruhig.
Der neunjährige Junge spürte: Meine Mutter 
braucht mich. Er stellt sich der Verantwor-

kann man damit leben, wenn das Leben in 
Frage und das Familienleben auf den Kopf 
gestellt wird. Wenn Ereignisse ungebeten 
ins Leben hereinbrechen, wie die Flut durch 
einen Damm, und Träume jäh zerplatzen? 
Wenn nichts mehr ist und nichts mehr wird 
wie früher. Wenn Schmerzliches einfach 
passiert. Und man weder die Chance 
noch die Zeit hat, nachzudenken über die 
zerbrechende heile Welt, die es nicht mehr 
geben wird. 
Doch nach den Gesprächen merkte ich: Die 
Weltkann wieder heil werden – aber anders! 
Und ich werde erinnert an das Wort Jesu: 
„Wenn das Weizenkorn nicht in die Erde fällt 
und erstirbt, dann bleibt es allein. Wenn es 
aber erstirbt, dann bringt es viel Frucht.“ 
(Johannes 12,24)

Frieder
Frieder und ich schlendern über die Wiese an 
der Missionsschule hinüber zum Grillplatz. 
Die Wintersonne scheint warm auf uns her-
ab, die dicke Jacke habe ich abgelegt. Die 
Steinquader, auf denen wir sitzen, sind aller-
dings recht kühl. „Passt“ vergewissern wir 
uns. Frieder Rühle ist 23 Jahre alt und stu-
diert an der Missionsschule, jetzt im zweiten 
Jahr. Im Sommer 2020 war er zum Praktikum 
bei mir auf dem Campingplatz Gohren. Wir 
hatten eine gute Zeit!
„Wie ist das bei dir mit dem Weizenkorn, 
Frieder? Was ist in deinem Leben passiert?“
Frieder beginnt zu erzählen: „Als ich neun 
Jahre alt war, starb mein Vater.“ Es geschah 
plötzlich, unerwartet. Untersuchungen nach 
einem Unfall – nichts Schlimmes – führten 
zur Diagnose Krebs. Und schon nach ein paar 
Wochen … der Vater stirbt. 
Man denkt, die Welt ist in Ordnung, und 

„Ach, wenn doch nur alles wieder wäre wie 
früher!“ In den letzten Monaten hörte ich 
– Manfred Zoll – oft diesen Satz voller Sehn-
sucht nach einem normalen Leben. „Normal 
leben“ – was ist das? Mal kurz für einen 
Kurztripp nach Marokko fliegen? Ende von 
Kontaktbeschränkungen und Lockdown? 
Besprechungen von face to face? Besuche 
machen können, ohne die Anwesenden zu 
zählen? Konzerte besuchen, in die Gaststät-
te gehen …? Wie früher …
Was ist „normal leben“? Ich habe mit drei 
Menschen gesprochen, die eine Lebens-
geschichte haben wie viele andere. Ihnen 
gehen die Einschränkungen der letzten 
Monate genauso auf die Nerven, wie allen 
anderen auch. Sie haben Erfahrungen 
gemacht, wie viele andere auch. Sie haben 
mir davon erzählt. Ich wollte wissen: Wie 

Weizenkornerfahrungen
Verwandlung, die aus der Tiefe kommt

 
haben

einander
Raum

für die
Trauer

gelassen
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Format meiner stillen Zeit gefunden.“ 
Dort in Sambia hat sich allerdings wieder eine 
ganz neu Welt aufgetan: „Was ich bisher 
dachte, dass man es unbedingt braucht – 
Essen, tolles Auto, Privatraum … die ganzen 
deutschen Standards –, da hab ich gelernt: 
Es geht auch anders.“ Und Frieder verwendet 
auch die Worte „umpflanzen, neupflanzen“ 
um deutlich zu machen: Das Leben im FSJ 
war in allen Belangen so fundamental anders 
als das bisherige! Statt „Hotel Mama“ und 
„Komfortzone“ waren Bett und Schrank die 
einzige Privatsphäre. Frieder lebte und arbei-
tete sich ein, übernahm – wieder einmal – 
Verantwortung. Man traute ihm etwas zu, 
und er traute sich etwas zu. Aus den erstor-
benen Träumen und Vorstellungen wuchs 
etwas Neues: Sich auf fremde Menschen, die 
in ihrem Denken und Handeln vollkommen 
anders sind, einlassen zu können. Oder die 
Erkenntnis: „Heimat ist, mit Freunden 
zusammenzusitzen und zu reden. Heimat 
ist, wo ich in Ruhe beten kann.“ 

Mir wird deutlich: Eine heile Welt ist jedem zu 
wünschen. Und ein Elternhaus, das intakt ist 
und Geborgenheit gibt, ist super. Aber man 
kann sich nicht aussuchen, was passiert; 
darum ist doch das Entscheidende, was aus 
den erstorbenen Träumen und Möglichkeiten 
wird, wie man das Leben mit allen Grenzen 
und Schicksalsschlägen gestaltet. Ob ich 
trauernd und sehnsuchtsvoll zurückblicke: 
„Wäre es doch wieder so schön wie früher“ – 
oder ob ich das Frühere schätze, den Vater 
wirklich vermisse, aber dann auch Möglich-
keiten entdecke und nutze und das Leben 
nach vorne schauend entwickeln kann, ob 
also das Neue Raum zum Wachsen findet. 
Oder ob die kleinen Pflänzchen des neuen 
Lebens durch das rückwärtsgewandte: 
„Wenn doch alles wieder so wäre, wie 
damals“, unterdrückt werden. 

„Was sagt dir das Weizenkorn?“ frage ich 
Frieder zum Schluss. Er grübelt lange und 
sagt dann, jedes Wort betonend: „Eigene 
Wünsche, Erwartungen, Vorstellungen, wo 

tung, die für das Kind auch mal zu groß ist – 
aber er wächst. Und das prägt ihn. Das 
macht ihn aus, bis heute. Ernsthaft und 
nachdenkend: „Ich bin nicht gerade bekannt 
für meine lockeren Sprüche oder Witze.“

Wie trauert man in so einer Situation und 
Konstellation? 
Eigentlich bleibt dafür wenig Zeit, wenig 
Raum. Jeder trauert für sich selbst und mit 
sich selbst. „Ich wollte meiner Mutter das 
Leben nicht schwerer machen, als es ohnehin 
war.“ Und unabgesprochen lässt man einan-
der den Raum für die je eigene Trauer. „Nach 
etwa zwei Jahren“, erzählt Frieder, „haben 
wir mal intensiver drüber geredet. Es war 
aber eher so, dass wir dankbar waren dafür, 
dass wir es zusammen geschafft hatten.“ 
Bei seinen Gedanken wird immer wieder 
deutlich, dass da ein junger Mann neben mir 
sitzt, der Tiefes und Schweres durchlebt hat 
und die Ereignisse nicht abgehakt sind, der 
aber dennoch einen Weg vom Verlust zum 
Gewinn sehen kann: Die Verantwortung für 
andere, die Selbständigkeit und Eigenverant-
wortung für sich selbst. Aber auch tiefer und 
tragend: Es ist ein Weg des nach vorne Bli
ckens, aber auch der Weg des Glaubens an 
Gott, ein Weg mit Gott. Gott als himmlischen 
Vater zu sehen, ist Frieder wichtig; so kann 
er diesen Satz annehmen: „Der himmlische 
Vater erzieht uns mit Strenge zu unserem 
eigenen Besten.“ (Hebräer 12,10). 
Und man spürt im Gespräch: Es ist echt, 
nicht irgendwie frömmelnd-aufgesetzt oder 
gezwungen, sondern liebevoll-ernst gesagt, 
gemeint und gelebt. 

Nach dem Abitur ging Frieder für ein FSJ nach 
Sambia. Auch das betrachtet er als Auswir-
kung der Vaterschaft Gottes: „Dass ich mir 
das zugetraut hab‘, dass ich diese Stabilität 
für dieses Abenteuer gewonnen hatte … da 
ist mir Gott zu einem Vater geworden.“ Und 
das bleibt keineswegs nur theoretisch-
abstrakt. „Ganz konkret habe ich diese Stär-
kung und väterliche Stütze im regelmäßigen 
Gebet und Bibellesen erfahren. Ich hatte mein 

 
hat
meinen
Weg 
in den
Glauben
eröffnet

 
geglaubt         gelebt    
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Mimi 
Eigentlich heißt sie Miriam. Aber alle an der 
Missionsschule nennen sie Mimi. Eine junge, 
aufgeschlossene Frau (23) sitzt in Sportkla-
motten an unserem Terrassentisch. Schön-
ster Sonnenschein. Und Mimi schaut mich 
aufmerksam aus ihren blauen Augen an: „Ich 
muss mich erst daran gewöhnen, interviewt 
zu werden.“ Das geht dann allerdings ganz 
schnell. Und Mimi beginnt, ihre sehr persönli-
che „Weizenkornerfahrung“ zu erzählen. „Ich 
war drei, als meine Mutter krank wurde. 
Krebs. Es gab Krankheitspausen. Aber 
eigentlich kenne ich meine Mutter nur 
krank.“ Und Mimi kommt schnell auf den 
Punkt: „Ich lernte viel von meiner Mama, was 
das Kämpfen angeht. Als ich zum Beispiel 
mal wieder sehr mit der Coronasituation am 
Kämpfen war, hab ich angerufen und mich bei 
meiner Mama ausgeheult. Sie hat einfach 
zugehört. Und mir wurde bewusst: Hey, ich 
heul mich wegen sowas bei ihr, die so schwer 
krank ist, aus? Sie hat trotz Corona und trotz 
ihrer Krankheit Lebensfreude und macht mir 
Mut! Und hat den Nerv, mich anzuhören.“ 

Doch auch hinter diesen positiven Erfahrun-
gen stecken unendlich viele schmerzliche 
Erlebnisse und Zeiten. Mimi hat oft gedacht: 
„Wenn‘s doch anders wäre …“ Sie mag sich 
nicht vorstellen, Hochzeit zu feiern ohne ihre 
Mutter. Auch empfindet sie das Leben wie ein 

das Leben hingehen soll, zu haben, das ist 
gut. Aber manchmal hat Gott andere Wün-
sche. Er kann dich dorthin bringen. Es kann 
sein, dass man dazu die eigenen Wünsche 
begraben und schauen muss, was daraus 
wächst.“ 
Konkret wird das für Frieder im Entschluss, 
nach Unterweissach an die Missionsschule 
zu gehen. Was Frieder als Jugendlicher erlebt 
hat, will er weitergeben. So wie er selbst von 
Gleichaltrigen oder auch Leitern in Jugendar-
beit und CVJM unterstützt, begleitet, durch-
getragen wurde. 

„gefühltes Marathonrennen“, ein Anrennen 
gegen die Krankheit – und dabei nie zu wis-
sen, was als nächstes passiert. „Mein 
Wunsch, eine gesunde Mama zu haben, ist 
utopisch, nicht im Bereich des Menschen-
möglichen. Dieser Wunsch ist vergangen. 
Aber daraus ist auch etwas gewachsen.“
So hatte sie das Gefühl, sehr früh erwachsen 
werden und Verantwortung tragen zu müs-
sen. „Obwohl meine Eltern alles getan haben, 
dass es uns gut geht.“ „Permanent geht 
Energie weg, weil man sich permanent Sor-
gen macht.“ 

„Aber ich habe daraus Eigenverantwortung 
gelernt. Und ein Auge für schmerzvolle, leid-
volle Situationen bei anderen Menschen 
bekommen.“ Man spürt es ihr ab, das sensib-
le Wahrnehmen des Gegenübers. Und aus 
ihrem Erzählen wird deutlich: Es hat damit zu 
tun, was sie von frühester Kindheit an erle-
ben musste. Das „Weizenkorn, das in die Erde 
fällt und vergeht“, ist für Mimi ständig prä-
sent. Sie hadert damit und kämpft – das 
Kämpfen hat sie von ihrer Mutter gelernt – 
aber sie gibt den Boden frei, damit etwas 
Neues wachsen kann. „Auch wenn die 
Jugendzeit definitiv die schwerste Zeit in 
meinem Leben war, kann ich mich inzwischen 
freuen an Musik, Essen, Freunden, der Sonne, 
den Frühlingstagen und so vielem anderen – 

Nach diesem Gespräch verstehe ich noch 
besser, warum Frieder im Sommerpraktikum 
beim Ferienprogramm auf dem Campingplatz 
Gohren letztes Jahr sich so sehr für die 
Jugendlichen eingesetzt hat: Warum er sich 
gerade um die Jungs angenommen hat, wie 
es ihm wichtig war, ihnen ein Freund zu wer-
den, ihnen mit Respekt und Wertschätzung 
zu begegnen, und wie er sich dazu Zeit für 
Sport und Spiel oder fürs Gespräch nahm. 
Frieder weiß, was ein älterer Freund für 
Jugendliche bedeuten kann.

kenne 
meine 

Mutter 
nur 

krank
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me von ihm gleich eine ganze Geschichte, die 
ich unbearbeitet wiedergeben möchte: 
„Wir haben bewusst mit Anfang 20 geheira-

erzählt, blitzt es in ihren Augen: Der Traum 
keimt, ganz tief. Noch ist er wie in der Erde 
verborgen. „Aber vielleicht kann ich ihn spä-
ter verwirklichen?“ Auch hier zeigt sich: 
Durch das gemeinsame Leiden hat sich etwas 
verändert, ist etwas Neues gewachsen: „Ich 
bin glücklich, an der Missionsschule zu sein, 
die Ausbildung bringt mir viel.“
Wir haben lange geredet. Schweres – Leich-
tes: Das wirkliche Leben. 

Erst am Schluss fällt mir auf, dass Mimi nie 
gesagt hat: „Ach wäre es doch nur alles ganz 
anders gelaufen, so wie bei den anderen.“ 
Oder: „Warum hat Gott nicht ein Wunder 
gewirkt?“ Nein, nichts dergleichen. So frage 
ich nach: „Was macht das Ganze mit dir und 
Gott?“
Lange überlegt Mimi. Dann sagt sie mit ruhi-
ger Stimme: „Man könnte denken, ich sei 
sauer auf Gott, im Streit mit ihm. Nein, das 
ist nicht so. Vielleicht weil ich es nicht anders 
kenne? Weil ich so aufgewachsen bin und es 
schon immer zu meinem Leben gehört hat? 
Ich habe oft und viel um Heilung gebetet. Lei-
dend, traurig, bettelnd! Aber wichtiger ist: 
Ich wusste immer, Gott ist da, er wird uns 
nicht alleine lassen, egal was als nächstes 
kommt. Ich hab Gott als Begleiter erlebt. Ich 
hatte nie das Gefühl, dass er fern ist.“ 
Und auf meine Schlussfrage: „Was sagt dir 
das Weizenkorn?“, wieder so ein nachdenkli-
ches, sorgfältig formuliertes: „Ich habe 
gelernt, für mich zu kämpfen. Gelernt, den 
Schmerz bei anderen zu sehen, sensibel zu 
sein für andere. Dadurch sind Freundschaf-
ten entstanden mit Tiefe und Ehrlichkeit. Und 
ich habe ‘ne ganz besondere Beziehung zu 
meiner Mama, weil uns die Begrenztheit des 
Lebens ständig bewusst ist.“

Thomas
Pfarrer Thomas Maier, Direktor der Evangeli-
schen Missionsschule, ist mit mir per Mail ver-
bunden für diesen Gesprächsgang. Ich bekom-

ohne schlechtes Gewissen.“ Ja, in so einer 
Situation übernimmt man Verantwortung für 
sich und seine Nächsten – „aber ich habe 
auch gelernt, das eigene Leben zu leben. Und 
darin wurde ich von meiner Mama sehr 
bestärkt.“ Das weiß sie zu schätzen.  
Mimi erzählt und erzählt. Mal mit besorgtem, 
mal nachdenklichem Blick, hellwach und dann 
auch mal nach Worten aus der Tiefe suchend. 
Es wird deutlich: Der Schmerz ist immer 
irgendwie da. Doch die Weizenkörner des 
Lebens haben sich tief in die Erde gesenkt, 
sind gut verwurzelt. So streckt die Freude 
ihre zarten Triebe aus dem Boden und ist 
drauf und dran, reiche Frucht zu bringen. „Es 
ist schwierig und tierisch anstrengend, Freu-
de und Schmerz miteinander existieren zu 
lassen. Aber es wäre nicht gut, den Schmerz 
zu verdrängen.“ Da ist die ständige Erfah-
rung, nicht zu wissen, was kommt, die Sorge 
- und manchmal auch der Zweifel: „Darf ich 
mich überhaupt freuen bei all dem Schweren, 
oder ist das schlecht?“ Nein, sich zu freuen 
ist gut. „Meine Mutter hat mich ermutigt, 
mein Leben zu leben, in den Blick zu nehmen. 
Ich glaub, meine Mama lebt für uns.“ 

Dass in so einer Familiengeschichte Träume 
auch begraben werden müssen, ist zu 
erwarten. Dennoch ist da ein ganz starker, 
selbstverständlicher Zusammenhalt; eine 
große Stärke ist gewachsen, finde ich. Ein 
Beispiel: Mimi war zum FSJ in Südafrika. Dort 
hat sie sich in Land und Leute verliebt und 
schließlich sogar konkrete Pläne geschmie-
det, dort zu bleiben. „… zu studieren, viel-
leicht sogar länger …“ Doch ein gesundheitli-
cher Rückschlag daheim machte den Traum 
zunichte. Es war klar: nichts wie zurück. 
„Aber mein Traum ist immer noch da. Und ich 
trauere ihm nach.“ Und während Mimi 

Eigen- 
verant- 
wortung
gelernt
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tet. Wir wollten mit 30 vier Kinder haben, 
denn wir sind beide in großen Familien auf-
gewachsen. Zunächst lief alles nach Plan. 
Nach einem Jahr kam unser Benedikt zur 
Welt. Und gut zwei Jahre danach warteten 
wir auf unser nächstes Kind. In der 30. 
Schwangerschaftswoche wurde uns in 
Tübingen in der Frauenklinik eröffnet: „Ihr 
Kind wird behindert sein.“ Und so war es 
dann auch: Unser Fabian kam mit einer gei-
stigen und körperlichen Behinderung zur 
Welt. Er verbringt sein Leben im Rollstuhl. 
Schon nach wenigen Jahren haben wir fest-
gestellt: Die Kraft für vier Kinder reicht uns 
nicht. Also musste es bei zweien bleiben. 
Und auch meinen Wunsch, in Afrika Missio-
nar oder theologischer Lehrer zu werden, 
musste ich begraben. Kaum 25 Jahre alt, 
begann ich zu realisieren: Mit meiner Lebens-
vorstellung wird es nichts. Einige Zeit habe 
ich mich selbst bemitleidet. Das passiert mir 
ab und zu auch noch heute. Über viele Jahre 
hin habe ich, zunächst unbewusst, unserem 
Fabian vorgeworfen, wie viel Zeit er uns 
abverlangt, wie viel Lebensmöglichkeiten er 
uns raubt: tägliche Krankengymnastik, alles 
braucht länger, Klinikaufenthalte, Physiothe-
rapie u.a. Immer wieder fühlten wir uns 
überfordert.

Aber es stellten sich auch ganz andere Erfah-
rungen ein. Fabian wacht morgens auf mit 
einer vollen Windel. Das bedeutet, ohne 
überlegen zu müssen: Dusche mich und 
mache mich frisch. Er fragt nicht nach, ob es 
mir gut geht, ob es mir schlecht geht. Also 
richte ich ihn für den Tag. Gerade dadurch 
habe ich gelernt, meine Gefühle zwar zu spü-
ren, aber mich ihnen nicht auszuliefern. Im 
Kontakt mit mir selbst zu sein, aber ganz 
dem zugewandt, was jetzt gerade nötig ist. 
Und wenn ich manchmal schwermütig war 
angesichts dessen, was wir nicht leben 
konnten, dann war Fabians Freude ein tiefer 
Trost für mich. Und er hat mich gelehrt, wie 
schön es ist, sich auf das Leben einzulassen, 
so wie es ist. Was Fabian kann und gerne 
macht: Kniffel spielen. Täglich haben wir es 

gespielt. Ist das langweilig!, dachte ich, und 
viele haben es gesagt. Nach über 20 Jahren 
Kniffeln urteile ich ganz anders: Wie schön 
ist es, sich mit Fabian auf seiner Ebene ein-
fach und von Herzen zu freuen. Und auf diese 
Weise bin ich selbst fähiger geworden, mich 
gerade auch an kleinen Dingen zu freuen, wie 
etwa an fünf Kniffeln in einem einzigen Spiel.

Fabian hat uns immer wieder an und über die 
Grenzen unserer Kräfte gebracht. Abends 
einfach nur platt sein, nichts mehr wollen und 
können. Manchmal auch nicht mehr leben 
wollen vor lauter Überforderung. Wenn wir 
mit dem Auto unterwegs waren, kam es vor, 
dass ich auf einen Unfall hoffte und dass wir 
alle miteinander auf einmal tot wären. Natür-
lich fand ich es schlimm, so zu fühlen. Ich 
schämte mich dafür. Mit der Zeit konnte ich 
mir diese Empfindungen aber eingestehen 
und lernte auch, sie besser zu verstehen, 
nicht zuletzt im Gespräch mit anderen Eltern, 
die auch mit behinderten Kindern leben. 
Durch diese schmerzhaften Erfahrungen und 
den Umgang mit meiner erschreckenden und 
verwirrenden Gefühlswelt wuchs in mir ein 
tieferes Verständnis für mich selbst und für 
Menschen, die nicht mehr können und wollen. 
Überhaupt bin ich durch Fabian schließlich 
auch gütiger und barmherziger geworden.
Ich habe viele Jahre gebraucht, meine Enttäu-
schung Gott gegenüber wirklich zuzulassen. 
Dabei haben mir die Psalmen sehr geholfen. 
Mit ihnen habe ich klagen gelernt. Gott zu 
sagen, was mich enttäuscht, was mir 
zusetzt, was mich verletzt. Wäre ich nicht so 
sehr an meine Grenze gekommen, ich hätte 
wahrscheinlich meine in mancher Hinsicht 
trügerischen Ideale von Vertrauen in Gott 
und auch von mir selbst aufrechterhalten 
können. Aber jetzt war ich gezwungen, mich 
selbst und Gott tiefer kennen zu lernen – 
und ehrlicher zu werden. Dafür bin ich sehr 
dankbar. Und es hat meine Theologie vertieft 
und verändert. Ich lege mir Gott weniger 
zurecht: Er darf mir unverständlich und ver-
borgen sein, dennoch berührt mich seine Lie-
be mehr und tiefer, ich kann mich unbändig 
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sental: als theologischer Lehrer Studieren-
den dabei zu helfen, das Geheimnis des 
Lebens, Gott und Menschen tiefer zu verste-
hen und zu lieben. 
Jetzt bin ich 60 Jahre alt geworden und dan-
ke Gott sehr für das, was gewachsen und 
geworden ist. Es ist nicht so gekommen, wie 
ich es mir gewünscht habe. Ideal war es aus 
meiner Sicht nicht, aber es ist gut gewor-
den.“

ihren Schmerz. Aber Ihr wer-
det erfahren, dass Neues ent-
steht. Beides bleibt dabei, wie 
Mimi es gesagt hat: Schmerz 
und Freude. Das, so finde ich, 
zeigt, wie befreiend und tröst-
lich die Geschichte des Wei-
zenkorns ist. Und das zeigen 
die Geschichten von Frieder, 
Mimi und Thomas: Es wird nie 
wieder sein wie früher. Und 
das muss es auch nicht. Auch 
die Zukunft wird meist nicht 
so werden, wie wir sie erhof-
fen. Und auch das ist gut so. 
Denn so entsteht Raum, damit 
etwas Neues wachsen kann.  

Manfred Zoll

an ihm freuen – und manchmal schier ver-
zweifeln an ihm.
Ich habe etliche Jahre gebraucht, dieses 
Leben nach und nach immer mehr zu beja-
hen, damit Frieden zu schließen. Heute wür-
de ich sagen: Ich bin versöhnter mit unserem 
Leben, aber ich bleibe gleichzeitig auch 
irgendwie verwundet. Und vielleicht geht das 
eine ohne das andere auch gar nicht.
Als ich 2001 an die Missionsschule kam, 
wurde auf verwandelte Weise mein 
ursprünglicher Wunsch doch noch wahr, 

Das Weizenkorn:  
befreiend und voller Trost
Niemandem wünscht man solche Brüche im 
Leben. Und doch sind sie da. Und sie können 
zu Veränderungen führen und einen großen 
Gewinn mit sich bringen. Ich nenne sie, um 
noch einmal das biblische Bild aufzugreifen, 
Weizenkornerfahrungen. 
Viele Menschen machen solche Erfahrungen, 
z.  B. auch mit den schmerzlichen Einschrän-
kungen durch Virus & Co: Was wird aus mei-
ner existenziellen Not, aus der Einsamkeit, 
aus dem Verlust an meiner Seite, wenn die 
Lücke bleibt? Und es nicht wieder wird wie 
früher? 
Nein, es wird nicht. Die Geschichte des Wei-
zenkorns ist eine schmerzliche, die jede und 
jeden auf ganz eigene Weise trifft. Aber es 
ist eine zutiefst hoffnungsvolle Geschichte 
mit großer Perspektive: Denn wenn man sich 
nicht klammert an die Sehnsucht nach der 
alten heilen Welt, kann ein ganz neues, 
fruchtreiches und geheiltes Leben entste-
hen. Das ist Jesu Geschichte, die er für uns 
gelebt hat, in der er für uns gestorben und 
auferstanden ist. Und in die er uns umfas-
send hineinnimmt. Es ist Jesu Verheißung 
und Versprechen, die unsere Erfahrung 
berührt: Ihr kennt die Vergänglichkeit und 

kann 
mich 
jetzt 
unbändig 
freuen
an Gott 



10

 

Go� nicht pa�end machen
Wie wir mit ihm dankend ringen können

und beglückt mich immer noch an Gott. In 
manchem hat er mich enttäuscht, in manchem 
hat er meine Hoffnungen nicht nur erfüllt, 
sondern sogar übertroffen. Einiges fällt mir 
schwer an ihm, wo ich ihn einfach nicht ver-
stehen kann, wo ich schier an ihm verzweifle. 
Ich habe immer wieder versucht, ihn mir 
zurechtzulegen. Es ist mir nicht gelungen – 
zum Glück, sage ich heute. Dadurch habe ich 
ihn und auch mich besser kennen gelernt. 

Gott begegnet im Leben und in den Texten der 
Bibel so vielfältig, dass ich ihn nicht auf einen 
Nenner bringen kann: Seine Liebe glaube ich, 
aber ich kann sie nicht immer und auch nicht 
überall erkennen. Immer wieder reibe ich mich 
an ihm. Wie er sich gibt und zeigt, das bestä-
tigt mein Bild von ihm, aber das zerbricht es 
auch hin und wieder. Ich lerne immer mehr, 
nicht mein Wunschbild von ihm, sondern viel 
mehr ihn zu lieben. Da bleibe ich wohl zeitle-
bens ein Lernender. Inzwischen kann ich seine 
Wirklichkeit, auch da, wo sie mir zusetzt, bes-
ser zulassen als früher:

Im Juni 2021 werden wir 38 Jahre miteinan-
der verheiratet sein. Wir hatten zu Beginn 
bestimmte Vorstellungen vom Leben und von-
einander. Doch das Leben hat unsere Vorstel-
lungen nur teilweise erfüllt. Was uns selbst 
betrifft: Manches ist immer noch wie am 
Anfang; in etlichem haben wir einander ent-
täuscht und sind von uns selbst enttäuscht; 
wir haben uns zeitweise das Leben gegensei-
tig schwer gemacht; wir haben uns je unter-
schiedlich entwickelt, einander beglückt, ver-
letzt und herausgefordert. Es war schön und 
manchmal richtig hart. Unsere Versuche, den 
anderen passend zu machen, sind geschei-
tert. Heute sagen wir: zum Glück! Jetzt lieben 
wir uns gegenseitig mehr als die, die wir sind, 
und beschäftigen uns weniger damit, den 
anderen nach unseren Wunschvorstellungen 
zurechtzulegen.

Im Januar 2021 sind es 44 Jahre geworden, in 
denen ich bewusst an Gott glaube. Im Rück-
blick fühlt es sich ein bisschen so an wie die 
38 Jahre mit meiner Frau. Manches fasziniert 
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Was mich an Jesus beglückt
Je älter ich werde, desto klarer sehe ich, wo ich 
meiner Frau, unseren zwei Söhnen und ande-
ren Liebe schuldig geblieben bin. Wo ich ihnen 
das Leben schwer gemacht habe, ohne es zu 
ahnen oder gar zu wollen. Nicht offensichtlich, 
aber eben doch so, dass ich sie nicht ganz 
angenommen habe, wie sie sind. Ich habe 
ihnen immer wieder schweigend ihre Begren-
zungen vorgehalten. Auch meine Unzufrieden-
heit mit mir selbst, wo ich nicht zustande 
gebracht habe, was ich wollte – auch das 
haben sie abgekriegt. In einer Ehepaargruppe 
hat vor vielen Jahren ein guter Freund zu mir 
gesagt: „Mit dir wollte ich nicht verheiratet 
sein.“ So sein ehrlicher Kommentar, nachdem 
ich mich bitter enttäuscht über meine Frau 
geäußert hatte. Das versetzte mir einen Stich, 
empfand ich doch meine Enttäuschung mehr 
als gerechtfertigt. Aber er hat mir dadurch zu 
vertiefter Selbsterkenntnis verholfen: Dass 
meine Unzufriedenheit sehr viel mit mir zu tun 
hat, weil meine Lebensgeschichte mir immer 
wieder gesagt hat: „Es genügt nicht, sie 
genügt dir nicht, du genügst nicht.“ Es fiel mir 
nicht leicht, dies zu hören, es anzuerkennen. 
Doch ich konnte jetzt nicht mehr ausweichen. 
Aber ich wollte es auch nicht mehr. Ich habe 
gemerkt, wie ich nur durch diese schmerzhaf-
te Selbsterkenntnis hindurch wirkliche Verän-
derung erfahren kann. 
Letztlich bin ich froh, dass Jesus mich immer 
wieder mit mir selbst konfrontiert. Wo ich in 
der Gefahr stehe, meinen Anteil abzuschwä-
chen, da legt er den Finger drauf, da erinnert 
er mich, wozu ich geschaffen bin: „Du sollst 
den Herrn, deinen Gott, lieben mit deinem 
ganzen Herzen, mit deiner ganzen Seele und 
mit deinem ganzen Willen.“ Und: „Liebe dei-
nen Mitmenschen wie dich selbst“ (Mt 22,37-
39). Und wie er dabei zugleich meine innerste 
Not wahrnimmt: Ich sehne mich ja danach, 
Gott und meine Mitmenschen von ganzem 
Herzen zu lieben – und leide gerade deshalb 
umso mehr an meiner begrenzten Liebesfä-
higkeit. Da bleibt er bei mir stehen und sieht 
mich voller Erbarmen an: „Thomas, ich sehe, 
wie du dich mühst, dich schämst und an dir 

leidest. Ich liebe dich – auch als begrenzt lie-
besfähiger Thomas.  Was du anderen an Liebe 
schuldig geblieben bist, ich werfe es dir nicht 
vor, ich verstehe dich und vergebe dir. Ich bin 
dir gut. Ich freue mich, wie du mich suchst 
und mit mir lieben lernst.“
Warum nur lässt er mich das nicht tagaus 
tagein sehen und erleben? Dann fiele es mir 
viel leichter, ihm zu glauben. In meinem Leben 
aber mischen sich Regen und Sonne, Glück 
und Unglück in seltsamer und undurchsichti-
ger Weise. An manchen Tagen könnte ich aus 
meinem Ergehen schließen, dass Gott es gut 
mit mir meint und mich liebt. An anderen 
Tagen hingegen komme ich zum gegenteiligen 
Schluss: Er ist gegen mich, er hat kein Interes-
se an mir, er gönnt mir das Leben nicht. Da 
frage ich zuweilen: „Warum, mein Gott, machst 
du es mir und anderen so schwer, an dich zu 
glauben?“
Seine Antwort? Er überlässt mich nicht der 
Zweideutigkeit meiner Erfahrungen. Er zeigt 
sich mir in Jesus eindeutig und gewissma-
chend: „Wer mich sieht, der sieht den Vater.“ 
(Joh 14,9) In ihm lässt er mich in sein vor Lie-
be brennendes Herz blicken: „Gottes Liebe ist 
nicht ablesbar an unserem Ergehen, sondern 
allein am Leiden Jesu Christi.“ (Sabine Naege-
li) Von dorther kann ich ihm glauben – in 
Jesus erkenne ich Gott, in Jesus ist mir verge-
ben, in ihm bin ich geliebt und ganz angenom-
men. In Jesus begibt Gott sich auf unsere 
menschliche Ebene, so dass auch ich an ihm 
ablesen kann, wie er zu mir steht. Auf diese 
Weise vergewissert er mir immer wieder sei-
ner Liebe. Darauf bleibe ich angewiesen.

Was durch seine Gnade geworden ist
Ich sehne mich nach einem sinnvollen Leben. 
Ich versuche, wesentlich zu leben, und hoffe, 
dass mein Leben Frucht trägt. Ich staune und 
danke Gott, wie er mich gebraucht, wie ich für 
andere zum Segen geworden bin: Wie ich 
ihnen eine Tür zum Glauben öffnen und zur 
Vertiefung im Glauben helfen konnte. Wie ich 
Einsicht fördern, trösten und ermutigen konn-
te. Es hat mich Ende Januar bei meinem 60. 
Geburtstag berührt, wie viele ihre Dankbar-
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durch uns und mit uns tun, trotz und gerade 
auch in unserer Unzulänglichkeit: „So sind wir 
nun Botschafter an Christi Statt, denn Gott 
ermahnt durch uns; so bitten wir nun an Chri-
sti Statt: Lasst euch versöhnen mit Gott!“ 
(2Korinther 5,20)

Woran ich mich reibe
Das berührt mich, wie Gott uns gebraucht und 
würdigt. Zugleich aber reibe ich mich auch 
daran, wie wenig wirklich geschieht. „Gott war 
in Christus und versöhnte die Welt mit sich, 
indem er den Menschen ihre Verfehlungen 
nicht anrechnete und unter uns das Wort von 
der Versöhnung aufgerichtet hat.“ (2Kor 
5,19) Gott hat in Christus also alle mit sich 
versöhnt – aber warum erreicht dieses Heil 
nur so wenige ? Wenn ich eine Arznei entwic-
kelt hätte, die alle Krankheiten auf einmal hei-
len kann – da würde ich doch nicht nur ein 
paar wenige engste Freunde beauftragen: 
„Nehmt jeweils zwei Taschen, füllt sie mit dem 
genialen Heilmittel und geht damit zu Fuß von 
Ort zu Ort, bringt es allen Leuten, damit sie 
gesund und heil werden.“ Nein, ich würde 
doch möglichst viele Multiplikatoren und alle 
erdenklichen Wege nutzen: Post, Schiff, Flug-
zeug, Internet!
Und was macht der lebendige Gott? Er lässt 
Christus zum Heil für alle sterben, erweckt ihn 
vom Tode und beauftragt dann aber nur einige 
Apostel damit, das Evangelium zu verbreiten. 
Und nach ihnen und von ihnen her tun das 
auch andere über Jahrhunderte hin und an etli-
chen Orten dieser Welt. Aber die Anfangsbe-
geisterung weicht, viele Christenmenschen 
sind zufrieden und mit sich selbst beschäftigt, 
das Evangelium kommt bei weitem nicht an alle 
Hecken und Zäune. Warum nur wählt der alle 
liebende Gott diesen räumlich und zeitlich 
begrenzten Weg, so dass nur einige mit dem 
Evangelium erreicht werden? Warum gebraucht 
er Leute, die es gar nicht immer schaffen, das 
Evangelium den unterschiedlichsten Menschen 
genau auf die Weise zu bringen, in der sie 
wirklich angesprochen und im Herzen erreicht 
werden? Warum schickt er keine Engel? Warum 
stellt er sich selbst ein Bein um das andere? 

keit gerade dafür zum Ausdruck gebracht 
haben – durch Gottes Gnade bin ich geworden, 
was ich bin, und durch seine Gnade bin ich für 
andere zum Segen geworden.

Das aber bin ich nur geworden, weil mich einige 
geistlich und menschlich über Jahrzehnte hin 
begleitet und für mich gebetet haben. Ohne sie 
wäre wohl viel weniger aus mir geworden. Im 
Rückblick sehe ich viele Einzelheiten und lauter 
Gestalten von Gottes Güte – in ihrer Begleitung 
hat Jesus mich begleitet: Gespräche, Spazier-
gänge, Beichte, Ermutigung, Kritik, Wohlwollen, 
ihr Verständnis für mich – gerade dort, wo ich 
mich selbst nicht verstand, mit mir im Streit 
lag oder Angst mich blockiert hat. Ehrliche 
Rückmeldungen und ihre Freude am Leben – 
ansteckend und befreiend, als würde Gott 
selbst zu mir sagen: „Ich will deine Freude! Ich 
will deine Entfaltung!“ Wie oft hat er mir gehol-
fen, ein tieferes Ja zu meiner Lebensgestalt zu 
finden, mich mehr mit meinen Begrenzungen 
auszusöhnen und zugleich mein Potenzial aus-
zuschöpfen. Was für ein Geheimnis: Von Jesus 
gesegnet werden und durch ihn auch für ande-
re zum Segen werden – trotz und mit meinen 
Begrenzungen! Was ich geworden bin und was 
durch mich bei anderen gewachsen ist – ihm 
verdanke ich es, seiner Gnade:

Danken ohne Aufhören
Du hörst nicht auf, für uns da zu sein.
Wie sollten wir aufhören, dir zu danken?
Dir zu danken auch für die Menschen,
die für uns da sind,
die du mir zum Geschenk gemacht hast
mit ihren Gaben. 
		  Rudolf Bohren

Ja, durch Menschen, auch durch seine Gemein-
de wirkt Jesus bis heute. Als der Auferstan-
dene, dem alle Macht gegeben ist, verbindet 
er sich mit dem, was wir in seinem Namen tun 
und sagen. Wir sind nicht nur im Glauben mit 
ihm verbunden, sondern auch im Handeln. Er 
nimmt uns hinein in die Ausbreitung seines 
Friedens und seiner heilsamen Herrschaft. Er 
könnte dies alles ohne uns tun, aber er will es 
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Gedanken überstürzen sich in mir: „Würde das 
nicht jeder besser machen, der wirklich das 
Gute für alle will, der alle heil machen will?“

Und ich spüre die Versuchung, dieses span-
nungsvolle Rumoren in mir zur Ruhe zu brin-
gen, mir Gott passend zu machen: „Er wirkt 
doch im ganzen Kosmos durch Christus. Der 
Heilige Geist kommt doch auch dorthin, wo 
keine christliche Botschaft hingelangt. Er 
kann auch in anderen Religionen wirken. Wenn 
Gott das Heil aller will, dann erreicht er sein 
Ziel auf alle Fälle, auch auf Wegen, die ich 
nicht kenne. Alles was Gott will, geschieht, 
sonst wäre er ja nicht Gott.“
Wenn ich mir die Dinge so zurechtlegen wür-
de, könnte ich diese schier unerträgliche 
Spannung in mir aufheben. Doch dagegen 
sperren sich die biblischen Texte. Sie mahnen 
mich zur Skepsis gegen mich selbst, ist doch 
mein Wunsch nach Stimmigkeit der Vater mei-
ner Gedanken. Ich versuche gedanklich zu 
ersetzen, was ich in der Wirklichkeit schmerz-
lich vermisse. 
Die biblischen Texte muten uns einen lebendi-
gen Gott zu, der sich wirklich auf uns Men-
schen einlässt. Er setzt seinen Willen nicht 
einfach durch. Obgleich er der Herr ist, lässt 
er uns Raum für eigene Entscheidungen. Men-
schen handeln nur zu oft gegen seinen erklär-
ten und klaren Willen. Wir erbitten nicht 
umsonst: „Dein Wille geschehe wie im Himmel 
so auf Erden.“ Der lebendige Gott nimmt uns 
als echtes Gegenüber ernst. Was wir tun und 
lassen, erfreut und betrübt ihn. Er sucht uns, 
wirbt um uns, bittet uns, er liebt und leidet – 
es geht um eine echte Wechselseitigkeit, bei 
der nicht alles spannungslos aufgeht.

Was mich leiden lässt
Und was die Frage betrifft, wie wir heil wer-
den können, gibt Jesus uns zwar die befreien-
de Zusage: „Wer an den Sohn glaubt, der hat 
das ewige Leben.“ Aber es steht eben in 
direkter Fortsetzung auch: „Wer aber dem 
Sohn nicht gehorsam ist, der wird das Leben 
nicht sehen, sondern der Zorn Gottes bleibt 
über ihm.“ (Joh 3,36). Allein im Glauben an 

Christus haben wir Anteil am Heil. Wie aber 
kommt dieser Glaube zustande? Mit allen Chri-
sten bekenne ich dankbar: Der Glaube ist 
nicht auf meinem eigenen Mist gewachsen, 
der Heilige Geist hat ihn in mir geschaffen. Es 
ist wie bei der ersten Christin in Europa, bei 
Lydia, die von Paulus das Evangelium gehört 
hat – und das Entscheidende geschieht: „der 
tat der Herr das Herz auf.“ (Apg 16,14) Luther 
hat es unnachahmlich klar im Kleinen Kate-
chismus auf den Punkt gebracht: „Ich glaube, 
dass ich nicht aus eigener Vernunft noch Kraft 
an Jesus Christus, meinen Herrn, glauben 
oder zu ihm kommen kann; sondern der Heili-
ge Geist hat mich durch das Evangelium beru-
fen, mit seinen Gaben erleuchtet, im rechten 
Glauben geheiligt und erhalten …“
Für mich als Glaubenden klingt das sehr tröst-
lich und es macht mich auch zutiefst dankbar. 
Aber gleichzeitig rumort es gewaltig in mir: 
Warum schenkt Gott den einen diesen retten-
den Glauben und an den anderen rauscht das 
Evangelium wirkungslos vorbei? Beide sind 
doch von sich aus gleichermaßen Sünder und 
unfähig zu glauben! Keiner ist besser dran, 
alle sind auf das Wirken des Heiligen Geistes 
angewiesen. Ist das gerecht? Wie passt das 
zu seiner Liebe, zu seinem Wunsch, mit allen 
in einer heilvollen Beziehung zu leben?
Ich bin froh, dass nicht bloß ich auf diese Weise 
an Gott leide. Bei Martin Luther bin ich in guter 
Gesellschaft: „Selbstverständlich beleidigt das 
im höchsten Grade jenen sogenannten gesun-
den Menschenverstand oder die natürliche Ver-
nunft, dass Gott aus seinem reinen Willen her-
aus die Menschen verlässt, verstockt, ver-
dammt, als ob er seine Lust hat an den Sünden 
und an so großen und ewigen Qualen der Elen-
den, er, von dem gepredigt wird, er sei von so 
großer Barmherzigkeit und Güte usw. Das von 
Gott zu denken, hat als ungerecht, grausam 
und unerträglich gegolten, woran auch so viele 
und so große Männer in so vielen Jahrhunder-
ten Anstoß genommen haben. Und wer würde 
nicht daran Anstoß nehmen? Ich selbst habe 
mehr als einmal daran Anstoß genommen, und 
zwar bis an den Abgrund und die Hölle der Ver-
zweiflung, dass ich wünschte, niemals als 
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gedanklich einfach nicht alles glatt auf. Ich leide 
an ihm. Und trotzdem will ich weiterhin lernen, 
ihm zu vertrauen, auch wenn ich mich an ihm 
reibe. Ich nehme, was mich an ihm leiden lässt, 
in meine Gebete und Gespräche mit ihm hinein: 
ich klage, seufze und ringe mit ihm. Ich versu-
che meine Sehnsucht nach einer schmerzfreien 
Gottesbeziehung mehr und mehr loszulassen. 
Und ich hoffe auf ihn, dass er sich im Letzten 
Gericht als gerecht erweisen wird, dass ich 
dann verstehe, was ich jetzt als äußerst sper-
rig erleide. 
Auf diesem Weg erlebe ich immer wieder eine 
geheimnisvolle Verwandlung: Trotz meines 
Nichtverstehens und in diesem Ringen vertieft 
sich dennoch mein Vertrauen und meine Liebe 
zu ihm. Und ich ahne: Auch Gott leidet vielleicht 
noch viel mehr als ich an all dem, und er freut 
sich auf die Vollendung, wenn wir ihn wirklich 
verstehen und ungehindert lieben werden – 
und nicht mehr an ihm leiden.

Thomas Maier

Mensch geschaffen zu sein, ehe ich wusste, wie 
heilsam jene Verzweiflung sei und wie nahe die 
Gnade.“ (Martin Luther, Vom unfreien Willen)
Gott gibt mir keine gedanklich rundum befrie-
digende Lösung. Er spricht mich vielmehr per-
sönlich an: Halte dich an Jesus Christus, glau-
be ihm. Und im Blick auf alle anderen sagt er 
zu mir: „Gehet hin in alle Welt und predigt das 
Evangelium aller Kreatur.“ (Mk 16,15) Er 
bringt mich auf seinen eigenen Weg, nimmt 
mich mit hin zu den Menschen. Er verleiht mir 
die Würde, mich in seine Sendung hineinzu-
ziehen – damit ich, wie er, von der geistlichen 
Not der Menschen bewegt, mit ihm voller 
Erbarmen am Elend der Menschen leide, mit 
ihnen das Evangelium teile und um das Wirken 
des Heiligen Geistes bitte. Ich kann nicht über 
ihn verfügen, aber ich darf mich ihm zur Ver-
fügung stellen.

Ihn leidend und hoffend lieben
Ich verstehe Gott nicht in allem. Es geht 

in allem 
suche ich 

dich,
mein Gott

Mein ganzer Mensch                       verlangt nach dir
Beten mit Psalm 63,2-4

Mit Psalmen beten, ihrer Spur folgen, auf sie 
hören und mit ihren Worten beten – was für 
ein großer Schatz ist uns darin gegeben! 
Jochen Metzger, unser Religionspädagogik-
dozent, hat Anfang Februar unser digitales 

Gebetsfrühstück mit einer Gebets-
Meditation zu Psalm 63,2-4 eröffnet und 
uns so ins Gebet hineingeführt. Wir drucken 
diese Besinnung hier ab, verbunden mit der 
Einladung, sie mitbetend zu lesen.

Gott, du bist mein Gott, den ich suche.  
Es dürstet meine Seele nach dir, 
mein Leib, mein ganzer Mensch verlangt nach dir 
aus trockenem, dürrem Land, wo kein Wasser ist.
So schaue ich aus nach dir in deinem Heiligtum, 
wollte gerne sehen deine Macht und Herrlichkeit.
Denn deine Güte ist besser als Leben; 
meine Lippen preisen dich.
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Gott, du bist mein Gott, den ich suche. Herr ich 
kenne dich, und zugleich bist du mir immer 
wieder auch fern. Aber ich komme zu dir, mit 
dem was mich bewegt, ja, bedrängt – und 
halte es dir entgegen. Du bist mein Gott, dem 
ich traue, ja, dem ich zutraue, dass du es gut 
machst. Deshalb möchte ich dir auch heute 
wieder begegnen. So suche ich dich, um mich 
von dir finden zu lassen und um tiefer zu 
verstehen und zu erkennen, wer du bist – 
für mich bist..

Es dürstet meine Seele nach dir. Herr ich bin 
bedürftig. Ich sehne mich nach Liebe, nach 
Geborgenheit, nach Anerkennung und einem 
gelingenden Leben. Ja, bis hinein in meinen 
Leib spüre ich meinen Hunger nach Leben. In 
Zeiten, in denen ich krank bin, merke ich das 
besonders. Auch wenn andere, die mir nahe 
sind, Not erleiden. Dann, wenn mir etwas 
fehlt und der Mangel mir vor Augen steht, 
spüre ich die schmerzliche Begrenzung des 
Lebens – manchmal ist sie mir fast unerträg-
lich. Mein Leib, mein ganzer Mensch verlangt 
nach dir. In allem Sehnen, in allem Durst, in 
allem Hunger, in allem Verlangen – suche ich 
dich – letztlich nur dich, mein Gott.

So halte ich dir mein trockenes, dürres Land, 
wo kein Wasser ist, hin. Halte dir hin meine 
Sehnsucht nach Leben. Halte dir hin meine 
Bedürftigkeit und alles, was mich bewegt, 
was mich umtreibt. Gib mir lebendiges Was-
ser. Wasser, das meinen Durst wirklich stillt 
– meinen Durst nach Leben. Und bewahre 
mich davor, an Quellen zu trinken, die mich 
doch wieder durstig werden lassen. Bewahre 
mich davor, mich allein mit dem, was das 
Leben mir bietet, zufriedenzugeben. Auf 
dass ich auch dann, wenn ich wieder meinen 

Durst, den Hunger nach Leben, die Begren-
zung in Leib und Seele spüre; auf dass ich 
auch dann, wenn ich manches erleide, mir 
manches, was ich erhoffe, ausbleibt, wenn 
meine Feinde in mir, meine dunklen Gedanken 
mir wieder einmal zusetzen wollen …; auf 
dass ich auch dann von deiner Nähe, deiner 
Liebe getragen bin.

So schaue ich aus nach dir, in deinem Heiligtum, 
wollte gerne sehen deine Macht und Herrlich-
keit. Dein Angesicht, dich selbst, Herr, will ich 
suchen. In deiner Nähe möchte ich sein. Nicht 
nur im Gottesdienst in der Kirche. Nicht nur 
beim Lobpreis mit den anderen. Nein. heute 
Morgen, in Raum und Zeit, die du mir zur hei-
ligen Zeit, zum heiligen Raum werden lässt. 
Bitte, begegne mir, zeige mir dein Wesen. 
Lass mich spüren, erkennen, dass du da bist. 
Lass deine Augen auf mir ruh‘n.

Denn deine Güte ist besser als Leben. Herr so 
vieles erhoffe ich, so vieles möchte ich bitten. 
Doch wie tief bin ich berührt, wenn mich dei-
ne Liebe erreicht, wenn mich die Gewissheit, 
das Vertrauen leitet, dass du es bist, der 
mich liebt, der mich hält und nimmermehr 
loslässt. Deine Freundlichkeit, deine Liebe, 
deine Güte ist es, was ich zum Leben brau-
che. Dann, Herr, kann ich so manches, was 
ich mir vom Leben erhoffe, was ich dich bitten 
will, loslassen. Manchmal ganz leicht – 
manchmal umkämpft und manchmal auch 
gar nicht. Doch du liebst mich.

Danke Herr. Dafür, dass du jetzt da bist und 
mich freundlich anblickst. Danke, dass du 
mich liebst. Deine Güte ist mir wertvoller als 
alles im Leben. Meine Lippen preisen dich.

           Amen

besser
als
Leben

 
geglaubt         gelebt    

Gott, du bist mein Gott, den ich suche.  
Es dürstet meine Seele nach dir, 
mein Leib, mein ganzer Mensch verlangt nach dir 
aus trockenem, dürrem Land, wo kein Wasser ist.

So schaue ich aus nach dir in deinem Heiligtum, 
wollte gerne sehen deine Macht und Herrlichkeit.
Denn deine Güte ist besser als Leben; 
meine Lippen preisen dich.

Jochen Metzger
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Warum sollte ich an einen Gott glauben, mit dem man alles machen kann?
Der sich gar nicht wehrt, oder vielleicht auch gar nicht wehren kann!
Wenn ich einen Gott will, dann einen krassen Typ mit Muskeln aus Stahl.
Aber doch keinen Lauch, der hilflos zappelt an nem Holzpfahl!

Schwache Menschen gibt es auf der Welt doch schon genug,
aber die helfen mir wenig, wenn ich wirklich Hilfe such.
Ich brauch doch keinen Gott, der sich von ein paar Römern töten lässt!
Und deshalb meine Frage:

Warum sollte ich an einen Gott glauben, mit dem man alles machen kann?
Der sich gar nicht wehrt, oder vielleicht auch gar nicht wehren kann!
Wenn ich einen Gott will, dann einen krassen Typ mit Muskeln aus Stahl.
Aber doch keinen Lauch, der hilflos zappelt an nem Holzpfahl!

Schwache Menschen gibt es auf der Welt doch schon genug,
aber die helfen mir wenig, wenn ich wirklich Hilfe such.
Ich brauch doch keinen Gott, der sich von ein paar Römern töten lässt!
Ey, Christ, dein Glaube ist zerlegt,
und ich kann gut verstehn, dass dich das stresst …

Du hast recht, Bruder, ich kann dein Argument verstehn.
Du behauptest: „Bei den Christen ist doch irgendwas verdreht!“
Du sagst: „Warum in aller Welt soll dieser Mann am Kreuz die Welt retten?!
Ha, soll er doch erstmal selbst vom Kreuz klettern!“

Und es stimmt, da ist wirklich was verdreht!
Nämlich die Hauptsache, der Mittelpunkt, das, worum es geht.
Der Tod am Kreuz, der uns als Schwäche erscheint,
ist der Ort, wo Gott uns seine größte Stärke zeigt!   

Er hat dem Tod seine Kraft genommen. Kraft genommen.
Wenn das mal keine Stärke ist! Stärke ist!
Er hat den Weg zu Gott freigemacht – das nenn ich Kraft, Mann! Das nenn ich Kraft, Mann!

Schwäche ist Stärke, Schwachheit ist Kraft –
das ist ne Gleichung, die man gar nicht so leicht rafft,
denn auf der Welt, in der wir leben, ist das Gegenteil Realität:
wer sich nicht behaupten kann, wird weggefegt.

 

Ich hab’s im Kreuz
Rap zum digitalen Powerday 

Ein Gott,
der sich 

nicht 
wehrt?
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Gott zeigt seine Kraft aber nicht durch Gewalt oder Hass-Memes,
weil das auf dieser Welt sowieso der Mainstream ist.
Nein, Gott kämpft nicht mit Kanonen und Raketen,
denn er will, dass Menschen nur aus freien Stücken zu ihm beten.

Er hat dem Tod seine Kraft genommen. Kraft genommen.
Wenn das mal keine Stärke ist! Stärke ist!
Er hat den Weg zu Gott freigemacht – das nenn ich Kraft, Mann! Das nenn ich Kraft, Mann!

Wichtigtuer gibt es auf der Welt doch schon genug,
aber die helfen mir wenig, wenn ich wirklich Hilfe such.
Ich brauch doch keinen, der mich, wenn ich schwach bin, einfach aufgibt.
Sondern ich brauch Jesus, der sein Leben für mich hingibt.

Mathias Katz, Studierender im 4. Jahr

 
K reuz     weise   

Schwäche
ist
Stärke!

Ralf Dörr, Vorsitzender	 Thomas Maier
der Bahnauer Bruderschaft	 Direktor der Missionsschule

Wir sind froh, dass unsere letzten verbliebenen 
zwei Ölheizungen uns über 30 Jahre gute Dien-
ste geleistet und den Geist noch nicht aufgege-
ben haben. Jetzt aber müssen und wollen wir 
sie CO2-neutral erneuern. Aber nicht nur das, 
denn zukünftig wird es nur noch eine Heizung 
für drei Häuser geben. Das trägt ökologisch und 
wirtschaftlich viel aus. Wir haben uns im Vor-
stand aufgrund der Beratung durch Experten 
und der Vorgaben und der Zuschüsse vom 
Staat für eine Pelletsheizung entschieden. Auf 
diese Weise werden alle Sanierungsmaßnah-
men im Zusammenhang mit der Heizungser-
neuerung bezuschusst: auch der Ausbau des 
Erd-Öltanks, die Verbindung der Häuser mitein-
ander wie auch die Erstellung eines Pelletsla-
gers. Alle Kosten werden mit 45 % vom Staat 
übernommen. Das ist eine sehr große Entla-
stung. Dennoch bleiben uns Kosten in Höhe von 
ca. 75.000 €.

Darüber, dass uns ein Unterweissacher Unter-
nehmer 15.000 € für eine Photovoltaikanlage 
spendet, sind wir sehr glücklich. Wir haben vor, 
sie auf Haus A mit Küche, Kühlhaus und Speise-
saal zu installieren, eben da, wo wir regelmäßig 
am meisten Strom verbrauchen. Unser Ziel ist, 
nach und nach immer mehr Photovoltaikele-
mente auf unseren Dächern zu installieren. Die 
Aktion Prima-Klima (Weissach KLIMAschutz 
konkret e. V.) unterstützt uns darin aktiv, so 
dass jeder, der möchte, einen Beitrag leisten 
kann. Ein Anfang ist gemacht. Es wäre großar-
tig, wenn wir in den nächsten Wochen so viele 
Spenden für die Photovoltaikanlage erhielten, 
dass wir gleich mit 30 Kilowatt peak beginnen 
könnten. Veranschlagte Kosten dafür sind ca. 
45.000 €. Damit tun wir nicht nur etwas für 
unsere Umwelt, sondern reduzieren zugleich 
unsere Stromkosten. Wir freuen uns sehr, 
wenn Sie uns bei diesen Maßnahmen unter die 
Arme greifen wollen – herzlichen Dank für Ihre 
Unterstützung!

Heizungserneuerung + Photovoltaikanlage 
Wie Sie uns helfen können
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stehen und zu erfahren, könnte viel in Bewe-
gung bringen. Das könnte helfen, uns selbst 
gegenüber barmherziger zu werden und uns 
zur Barmherzigkeit anderen gegenüber zu öff-
nen.
Fragen und denken Sie mit uns zusammen dar-
über nach – sei es vor Ort oder online. Wir wol-
len Gott und einander begegnen, die Ordination 
von Schwestern und Brüder miterleben ... 
Je nachdem, wie sich die Coronapandemie ent-
wickelt, werden wir mehr oder weniger in Prä-
senz machen können. Bitte schauen Sie auf 
unserer Website, was im Juni möglich sein wird. 
Wir freuen uns auf Sie.

Worin besteht Gottes Barmherzigkeit? Ist das 
für uns nicht eine Überforderung, in gleicher 
Weise wie Gott barmherzig zu sein? Wie können 
wir barmherzig werden, was hilft dabei, was 
hindert uns daran …? Welche Rolle spielt Barm-
herzigkeit für uns persönlich und welche inner-
halb von Institutionen? Jesus mutet uns auf 
jeden Fall nicht wenig zu. Es wird sich lohnen, 
miteinander darüber nachzudenken und ins 
Gespräch zu kommen. Von selbst versteht sich 
Barmherzigkeit nicht. Unbarmherzig zu sein, 
liegt oft näher. In dieser Haltung des menschli-
chen Herzens zeigt sich eine echte Armut und 
tiefe Not. Gottes Barmherzigkeit tiefer zu ver-

Herzliche Einladung
JAH RESKONFERENZ 2021 
vor Ort und online       		      19. - 21. Juni 2021.

„Seid barmherzig, wie euer Vater im Himmel barmherzig ist!“
Jahreslosung, Lukas 6,36
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	 16.30	  Vertiefung der	  
	 	  Kurzvorträge	 
	 17.45	  Abschluss 	 	
		   	    	

	 14.00 	 Mitgliederversammlung 	

	  	 Jahreskonferenz 		

		  Konferenzzelt od. Ev. Kirche Unterweissach	  
	
Sei nicht so unbarmherzig mit dir,     	 Prof. em. H.-J. Eckstein  
dein Gott ist es auch nicht!	 Konferenzzelt 
(15 Min.)	 Ev. Kirche Unterweissach

Konkrete und motivierende	 Konferenzzelt	
Gestalten der Barmherzigkeit	
Werke der Barmherzigkeit	 Br. Dr. Manfred Sitzmann 
zwischen Anspruch und Wirklichkeit
Wo das Licht rot ist!	 Wilbirg Rossrucker 
Mit Gottes barmherzigem Blick Frauen im Rotlichtviertel begegnen
Kältebus – Barmherzigkeit für Obdachlose 	 Uli Neugebauer  
Institutionelle Barmherzigkeit in der Berliner Stadtmission
Begegnung fördern. Menschen stärken. 	 Tino Schimke 
Hoffnung teilen – versöhnend handeln in der Gesellschaft

4 Seminargruppen	  
mit der Referentin und den Referenten

der Konferenz	 Ralf Dörr		
		  Vorsitzender der Bahnauer Bruderschaft

der Bahnauer Bruderschaft
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THEOLOGISCHE KONFERENZ

Br. Dr. Manfred Sitzmann
Mitglied der ev. Kommuni-
tät Christusbruderschaft 
Falkenstein e. V.; war als 
Germanist und Historiker 
17 Jahre Dozent an der  
Ev. Missionsschule Unter-
weissach. Seit 2015 als 

exam. Gesundheits- und Krankenpfleger in der außer
klinischen Intensivpflege tätig.

Wilbirg Rossrucker
Auf einem österreichi-
schen Bauernhof auf

gewachsen, 3 erwach-
sene Töchter;  

30 Jahre als Hebamme 
tätig, seit 6 Jahren in 

der Sozialarbeit mit 
Prostituierten im HoffnungsHaus in Stuttgart.

Tino Schimke
Aktiv im Erprobungsraum 

„STADTteilLEBEN“ in Gotha; 
Gemeindepädagoge im Kir-

chenkreis Apolda-Buttstädt; 
studiert an der CVJM-Hoch-

schule Öffentliche Theologie 
und Soziale Arbeit.

Uli Neugebauer
Diakon und 
Sozialarbeiter; 
Leiter der Not
übernachtung 
bei der Berliner 
Stadtmission.

 
K onferenz         programm      



	 10.00	  Fest- und Ordinations-	 
		   Gottesdienst	  
		   	

	
	 ab 11.45	  Konferenzsuppe	  

	
     Zeit der Begegnung	

	 13.00	  Bericht	  
	 - 13.45	  	

	 14.00	  Marionetten-	  
	 - 15.00	  Theater	  
		   von 6-99 J.	

	 14.15	  Geistliche Besinnung	  
	 - 15.00	  	

	 13.30	  Kaffee und Kuchen	  
	 - 16.00	  	

	
	 18.30	  Bruderschaftsabend	

P rogramm        K onferenzsonntag               	 2 0 .  J U N I  2 0 2 1

Predigt zur Jahreslosung	 Pfr. Tobias Fritsche 
Herzensangelegenheiten	 Konferenzzelt

	
Kindergottesdienst parallel	 Ev. Gemeindehaus

	 Missionsschulgelände und Speisesaal

  offene Angebote – je nach Möglichkeit	

Was uns an der		  Direktor Pfr. Thomas Maier  
Missionsschule bewegt	 Konferenzsaal 

	
Schlechte Zeiten, gute Zeiten  	 Zappelbude	
Marionetten und Publikum kommen  	 Konferenzzelt 
miteinander ins Gespräch 	

	
Beherzt	 Pfr. Tobias Fritsche   
Joh 14,27	 Ev. Kirche

	
	 Missionsschulgelände und Speisesaal  

		
	 Konferenzzelt

Herzliche Einladung
JAH RESKONFERENZ 2021 
vor Ort und online       		      19. - 21. Juni 2021.

„Seid barmherzig, wie euer Vater im Himmel barmherzig ist!“
Jahreslosung, Lukas 6,36

Info-Tage Die Evangelische Missionsschule Unterweissach bietet eine 
fundierte, kirchlich und staatlich anerkannte Ausbildung 
für solche und ähnliche hauptamtliche Dienste.

Anmeldung:  
buero@missionsschule.de
Ausführliche Infos: 
www.missionsschule.de

Aus dem Programm
	 Teilnahme am Unterricht
	 Gemeinsames Leben
	 Ehrenamtlich bleiben –  

	 hauptamtlich werden?

Interesse an einer Ausbildung  
zum hauptamtlichen Dienst?

	 Gemeindepädagoge/in
	 Jugendreferent/in
	 Gemeindediakon/in
	 Gemeinschaftsprediger/in
	 Religionslehrer/in

finden definitiv statt –  
vor Ort oder online!
5.-8. Mai 2021
3.-6. November 2021
(vor Ort) jeweils Mittwochabend 
bis Samstag, 13:30

Zappelbude
Marionetten-Theater mit  
Romana Matalla und Peter Unger


